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		Über dieses Buch

		Die Letzte ihres Hauses – eine Herrscherin kämpft um die Krone Siziliens.
 
Palermo im Hochmittelalter. Seit zweihundert Jahren herrschen Krieger aus dem Norden in Sizilien. Doch mit Konstanze hat die Dynastie ihr Ende erreicht. Gegen ihren Willen muss die letzte Erbin des Normannenthrons den ungehobelten Heinrich VI. von Hohenstaufen heiraten, damit die Einigung der kaiserlichen mit der sizilianischen Krone erwirkt werden kann. Als ein Gesandter des Papstes das Abkommen verteufelt und Konstanze Unfruchtbarkeit prophezeit, bangt ganz Sizilien um die Zukunft. Die böse Weissagung erfüllt sich indes nicht. Aber wird es Konstanze gelingen, ihren Sohn vor den feindlichen Mächten zu schützen?
Ein großer Mittelalterroman: die faszinierende Geschichte einer kämpferischen Frau.


	
		
		Über Carla Maria Russo

		
		Carla Maria Russo wurde in Molise, Italien, geboren und lebt heute in Mailand.
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Erster Teil  Die normannische Braut
Eins
Schwester Maria Veronica erhob sich von ihrer Pritsche und öffnete die Läden der kleinen Luke in ihrer Zelle. Die aufgehende Sonne färbte den klaren, wolkenlosen Himmel rosa. Es würde wieder ein milder Tag werden, obwohl es schon Mitte November war. Sie lächelte und dankte Gott, dass sie in Palermo geboren war.
Als sie noch ein Kind war und am Hof lebte, hatte ihre Amme ihr oft davon erzählt, dass es in der Heimat ihrer Familie, der Normandie, schon im August kühler wurde und dann für lange Zeit so kalt blieb, dass das Wasser in den Flüssen zu Eis wurde und die kleinen Kinder erfroren. Sie fühlte sich überhaupt nicht wie eine Normannin, auch wenn ihr Aussehen keinen Zweifel daran ließ, woher sie stammte.
Sie atmete noch einmal tief die Luft ein, die nach Orangen und Zitronen roch und nach dem Meer. Dann zog sie sich an, um pünktlich bei ihren Mitschwestern zu sein.
Als es leise an der Tür klopfte, war sie überrascht: Wer konnte das zu dieser Stunde sein? Hatte sie sich verspätet? Sie machte auf und sah Schwester Anna vor sich, die ebenso betagt wie rüstig die Aufsicht im Kloster führte.
«Verzeiht, Schwester Maria Veronica. Die ehrwürdige Mutter Oberin wünscht Euch gleich nach der Messe im Empfangszimmer zu sprechen. Sie hat eine wichtige Nachricht für Euch.»
«Für mich?», fragte Maria Veronica erstaunt. «Seid Ihr sicher?»
Schwester Anna zuckte resigniert mit den Achseln: Jetzt zweifelte also auch Schwester Maria Veronica an ihrer Geistesgegenwart. Dabei war sie, obwohl gerade sie allen Grund gehabt hätte, die Nase hoch zu tragen, im Vergleich zu ihren Mitschwestern immer so liebenswürdig und voller Respekt ihr gegenüber gewesen.
«Die Mutter Oberin hat von ‹Ihrer Hoheit, der Prinzessin›, gesprochen», entgegnete sie gekränkt. «Nach über fünfzehn Jahren werde ich ja wohl wissen, wer Ihr seid. So senil bin ich nun auch wieder nicht.»
«Verzeiht mir, Schwester, ich wollte Euch nicht verärgern, aber unsere ehrwürdige Mutter hat mich noch nie ins Besuchszimmer bestellt. Wieso bloß hat sie nach der ‹Prinzessin› verlangt?»
Schwester Anna war ratlos. «Was weiß denn ich?»
Rasch überlegte Maria Veronica, ob sie sich etwas zuschulden hatte kommen lassen, das das ungewöhnliche Gesuch rechtfertigte. «Ich glaube nicht, dass ich mir etwas vorzuwerfen habe», sagte sie dann tapfer, biss sich jedoch für ihren Hochmut sofort auf die Lippen.
«Natürlich nicht, mein Kind», besänftigte sie Schwester Anna, die ihr schroffes Benehmen schon wieder bereute. «Ich kenne sonst niemanden, der so edel und sanftmütig ist wie Ihr. Vielleicht seid Ihr’s schon zu sehr. Wer sollte je auf den Gedanken kommen, dass Ihr den Thron der Normannen erben könntet, wenn Ihr nicht dieses Gewand tragen würdet?» Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Ihr waren Tränen in die Augen getreten. «Was soll nur aus diesem Land werden, wenn, was Gott verhüten möge …»
Schwester Maria Veronica unterbrach ihre Mitschwester, indem sie ihr die Hand auf den Arm legte. Die Schwierigkeiten, in denen sich das normannische Reich befand, zerrissen ihr selbst das Herz. Aber was konnte sie schon tun, außer beten? Sie war eine Nonne und unwiderruflich in Klausur. Ihr Gelübde war ein heiliges Band, das niemals und von niemandem würde gelöst werden können, ohne dass er sich eines schweren Sakrilegs schuldig machte.
«Von niemandem», wiederholte sie laut und verließ dann die Zelle.
 
Walter of the Mill verneigte sich vor dem König und reichte ihm das Pergament, das er in den Händen hielt. Dann nahm er auf einem Lehnstuhl neben dem Kamin Platz.
Wilhelm von Hautville brach das Siegel, las aufmerksam und gab das Schreiben an seinen ersten Kanzler zurück. Er dachte kurz nach, dann fragte er: «Hattet Ihr eine angenehme Reise, Walter?»
«Mit Einschränkungen, Sire. Im Norden ist es sehr kalt, und meine Knochen sind alt geworden, das schlechte Wetter macht mir zu schaffen. Aber ich bin froh, dass die mir anvertraute Mission zu einem für das Reich so vorteilhaften Ergebnis geführt hat. Es übertrifft vielleicht sogar Eure kühnsten Erwartungen. Der Vorschlag, den ich Euch überbringe, geht um einiges über ein einfaches Bündnis mit Kaiser Friedrich I. hinaus: Es handelt sich um ein Heiratsangebot.»
«Schreibt mir nicht Hoffnungen zu, die vor allem Ihr hegt, Walter», unterbrach ihn der König schroff. «Meine Zweifel sind keineswegs ausgeräumt. Während Ihr auf Reisen wart, hat mich Walter von Palearia an all die gefährlichen Seiten Eures Plans erinnert. Ich bin ganz und gar nicht sicher, dass die Entscheidung, zu der Ihr mich drängen wollt, die beste für das normannische Reich wäre.»
Walter of the Mill bemühte sich, nicht laut aufzuseufzen. «Ich kann mir schon denken, was für Argumente der Gesandte des Papstes vorgebracht hat, um Euch zu überzeugen. Ihr werdet mir doch recht geben, dass unser Bündnis mit den Staufern Seine Heiligkeit, Papst Clemens III., gefährlich bedrohen würde. Der Kirchenstaat wäre dann eingezwängt, zwischen dem Heiligen Römischen Reich im Norden und dem normannischen Reich im Süden, beide in den Händen eines einzigen Herrschers: ein Zangengriff, den Clemens III. mit allen Mitteln verhindern will. Es erscheint mir durchaus angebracht zu vermuten, dass die hehren Gründe des päpstlichen Gesandten den Interessen der Kirche und nicht denen des normannischen Reichs entsprechen. Aber Euer Kanzler, was sollte der anderes im Sinn haben als das Wohl des Landes und seines Herrschers?»
Walter of the Mill machte eine kurze Pause und warf König Wilhelm einen fragenden Blick zu, den dieser schweigend erwiderte.
«Majestät, erlaubt mir, Euch ganz unverblümt darzulegen, wie es um das normannische Reich steht. Wozu ist ein Kanzler der Krone auch gut, wenn er seinem Herrn die Wahrheit lieber verschweigt? Dann wäre er auch nicht mehr wert als all die nichtsnutzigen Höflinge, die im Palast herumschwirren.»
König Wilhelm zuckte mit keiner Wimper. Er hatte die Lippen zusammengepresst und starrte mit leerem Blick in das Kaminfeuer. Das Licht der Flammen flackerte über sein Antlitz, sodass die bläulichen Schatten unter seinen Augen ebenso deutlich zu erkennen waren wie die Falten, die viel zu früh schon sein Gesicht furchten und auf seine schwere Krankheit hinwiesen.
Als Walter of the Mill weitersprach, glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Es würde nicht leicht werden, den König von dem Vorhaben zu überzeugen, an dem Friedrich Barbarossa so sehr lag.
«Während der langen Reise hatte ich viel Zeit, darüber nachzudenken, was mit dem Reich geschieht, falls Euch, Gott verhüt’s, etwas zustößt.»
«Mache ich einen so miserablen Eindruck?», unterbrach ihn der König.
«Nein, Sire», erklärte der Kanzler hastig und ein wenig verlegen, «das meinte ich nicht. Möge Gott Euch lange das Zepter in der Hand halten lassen.»
«Walter, bitte, erspart mir das Geschwätz. Habt Ihr nicht gerade behauptet, dass Ihr ohne alle Schmeichelei ehrlich sein wollt?»
Der Kanzler presste die Lippen aufeinander. «Eure Gesundheit macht uns Sorgen. Das ist nicht zu leugnen. Aber da gibt es etwas anderes, etwas, das uns noch viel größere Sorgen macht. Verzeiht mir meine Offenheit, Sire: Aber es gibt keinen Erben für den Thron von Sizilien.»
Wilhelm von Hautville zeigte außer einem kurzen Blinzeln keinerlei Anzeichen einer Gefühlsregung.
«Ein König ist kein Mann wie alle anderen, Majestät», fuhr der Kanzler fort. «Von dem Tag, an dem er den Thron besteigt, muss er sich mit der Frage auseinandersetzen, wer ihm folgen wird. Ihr habt es vorgezogen, die Königin nicht zu verstoßen, nicht nach Mitteln und Wegen zu suchen, um …», er schluckte und suchte nach den passenden Worten, «um Euch aus der Verbindung mit einer unfruchtbaren Frau zu lösen …» Er unterbrach sich, um Luft zu holen. Zuletzt hatte er nur noch geflüstert. «Wie sieht denn das Schicksal des ruhmreichen normannischen Reiches aus, wenn Euch unglücklicherweise tatsächlich etwas zustoßen sollte? In wessen Hände kommt das Land, wenn Eure Nachfolge nicht rechtzeitig geregelt wird? Es schmerzt mich sehr, Majestät, Euch dies zu sagen. Ich sehe, wie sehr Euch meine Worte treffen. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich Euch nicht vom Ernst der Lage überzeugen könnte.»
König Wilhelm machte eine unwirsche Geste. «Jetzt werdet bloß nicht pathetisch, Walter», sagte er schroff, ohne den Blick vom Feuer im Kamin abzuwenden. «Es gibt ebenso viele Vorteile für Euch, die Pläne Friedrichs von Staufen zu unterstützen, wie für Walter von Palearia, die Interessen des Papstes zu vertreten. Die Krankheit hat meinen Körper zerstört, aber meinen Verstand hat sie verschont.»
Walter of the Mill rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Dennoch bemühte er sich, seine Stimme gelassen und ruhig klingen zu lassen.
«Ich glaube, einen so schändlichen Vorwurf habe ich nicht verdient, mein Herr. Unsere erste Sorge gilt immer der Zukunft des Landes. Und die hängt nun einmal davon ab, wie rasch und umsichtig Eure Majestät die schmerzliche Frage der Nachfolge klärt. Unter den jetzigen Umständen ist es noch möglich, unseren Gegnern die Bedingungen zu diktieren. Friedrich schlägt uns ein aussichtsreiches Bündnis vor, eine Heirat, die das Geschlecht der Normannen mit dem der Staufer durch Blutsbande vereint, ohne dass zwischen der Herrschaft der einen und der anderen Blut vergossen wird. Allerdings …»
«Sprecht nur weiter, Walter», forderte ihn der König auf.
«Sollte der unglückliche Fall eintreten, dass wir auf die Führung Eurer Majestät verzichten müssen, ohne dass ein Thronerbe bestimmt wurde», setzte der Kanzler nach kurzem Zögern wieder an, «wäre Kaiser Friedrich Barbarossa der Erste unserer Feinde, der mit Waffengewalt für sich beanspruchen würde, was er jetzt zu schützen und zu bewahren anbietet.»
«Schützen? Aber was redet Ihr denn da, Walter? Der Staufer hat nichts anderes vor, als den Thron der Hautvilles an sich zu reißen, ohne seinen Blutzoll zu entrichten.»
«Majestät, bitte lasst Euren persönlichen Groll aus dem Spiel und bedenkt stattdessen, was Eure Entscheidungen für Folgen haben. Stellt Euch nur mal vor, was dem Reich, dem Ihr und Eure Vorfahren Frieden und Wohlstand versprochen habt, bevorsteht, wenn es eines Tages vom Kaiser erobert wird! Wie viel Leid den Frauen, den Kindern, dem ganzen Volk von den Barbaren aus dem Norden angetan würde?»
«Was Ihr von mir wollt, ist die bedingungslose Kapitulation, kein ‹aussichtsreiches Bündnis›. Mit welchem irdischen oder göttlichen Recht könnte Friedrich Anspruch auf unser Reich erheben?»
«Irdisches oder göttliches Recht? Für Friedrich ist die Waffengewalt Grund genug, ihm reicht das Gesetz des Stärkeren.»
König Wilhelm erhob sich ruckartig und ging nervös auf und ab. Auch Walter of the Mill war aufgestanden, blieb aber neben dem Kamin stehen.
«Wenn ich Euch richtig verstehe», setzte der König erneut an, «dann wollt Ihr, dass ich mein Reich Kaiser Friedrich Barbarossa überlasse, um zu verhindern, dass er es nach meinem Tod – der Eurer Meinung nach unmittelbar bevorsteht – mit Feuer und Schwert an sich reißt. Mit anderen Worten: Ich soll ihm die Eroberung erleichtern. Meint Ihr nicht, dass ich auf diese Weise Sicherheit gegen Unabhängigkeit eintausche, Frieden gegen die Freiheit meines Volkes?»
«Ich weiß, dass der päpstliche Gesandte so denkt, Majestät, und dass einige Adlige unseres Reiches ihn darin unterstützen», erwiderte Walter of the Mill, der seine Ungeduld nur mühsam unterdrücken konnte. «Ich ahne, mit welchem Nachdruck Walter von Palearia Euch diese Ansicht nahegebracht hat. Aber ich frage mich, Sire: Wenn es keinen Erben gibt, wird der Papst die Unabhängigkeit des normannischen Staates verteidigen oder sich mit den anderen in den Kampf stürzen, um auch ein Stückchen davon abzubekommen?»
Walter of the Mill schwieg. Als keine Erwiderung kam, holte er zum letzten Schlag aus. «Außerdem, mit Verlaub, ist es mir ein Rätsel, weshalb Euer Volk seine Unabhängigkeit verlieren sollte. Kaiser Friedrich bietet Euch ein gleichberechtigtes Bündnis an, wenn er die Vermählung seines Sohnes Heinrich mit einer Prinzessin des Hauses Hautville vorschlägt. So hätten die Untertanen eine Königin, in deren Adern blaues Blut fließt. Mit Gottes Hilfe könnte sie einen Erben gebären, in dem das Blut der Hautvilles sich mit dem der Staufer vereinigen würde: von edelstem Geschlecht, königlich von beiden Seiten. Eure Familie würde nicht mit Euch aussterben, sondern über Jahrhunderte weiterleben können. Haltet Ihr das wirklich für Unterwerfung? Für das Ende der Unabhängigkeit des Königreichs Sizilien? Ich glaube im Gegenteil, es würde sein Fortbestehen sichern.»
«Ich weigere mich zu glauben, dass dies die einzige Lösung des Problems ist», entgegnete der König. «Außerdem geht Euer Plan von einer falschen Voraussetzung aus. Zu einer Ehe gehören in der Regel zwei. Der Bräutigam ist Heinrich, Sohn des Stauferkaisers Friedrich. Übrigens, wie alt ist er eigentlich?»
«Neunzehn, Sire.»
«Habt Ihr seine Bekanntschaft gemacht?»
[...]
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